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Von  M ichi     R ü egg

«W	ie war’s?», fragte mich ein      
	 Freund nach meinem Besuch  
	 bei Patrick Angele. Ich hätte 
jede Menge Adjektive hervorkramen kön­
nen, die meine Massage beschreiben  
würden. Mit den einen könnte man 
Wellnessprospekte füllen. Mit anderen 
Softporno-Geschichten schreiben. Statt­
dessen sagte ich: «Meine Massage war das 
Gegenteil von Sex ohne Orgasmus. Sie war 
Nicht-Sex mit Orgasmus.»

In Dübendorf, wo er einige Jahre im 
Gemeindeparlament sass, hat der ehema­
lige Jungsozialist und UNIA-Mann Patrick 
Angele neue berufliche Zelte aufgeschla­
gen. Der einstige Schreck der Zürcher Bür­
gerlichen hat einen Gewerberaum in der 
Nähe des Glattzentrums ausgebaut. Stim­
mungsvoll, aber schlicht – im Bad eine klei­
ne Baustelle: Der Plättlileger muss noch­
mals ran, wegen Überschwemmungsgefahr. 
Den einstigen Gewerkschafter plagen nun 
die alltäglichen Sorgen eines Gewerbetrei­
benden. 

Mittlerweile hat der einst hübscheste 
aller Schweizer Jungpolitiker die Dreissig 
überschritten, doch er wirkt noch immer 
wie ein Teenager. Seine Zurückhaltung er­
innert an Schüchternheit. Als ob nicht ich 
das hier zum ersten Mal machen würde, 

Dass sich ein junger Familienvater wie Patrick Angele beruflich selbstständig 
macht, ist nichts Besonderes. Es sei denn, er wird Tantra-Masseur. Cruiser wollte 
wissen, wie sich das anfühlt und hat Michi Rüegg hingeschickt, der gut gelaunt 
zurückkehrte.

 ENTSPANNUNG IN DER 

 TABUZONE

Martin Angele kannte man vor allem als engagierten Gewerkschafter und Jungpolitiker. Jetzt bietet er 
Tantramassagen an.

Den einstigen Gewerk­
schafter plagen nun die 
alltäglichen Sorgen eines 
Gewerbetreibenden. 



11

sondern er. Doch bei aller Sanftheit gibt er 
mir klar zu verstehen, was ich zu tun habe: 
duschen, mit dem Tuch um die Lenden zur 
grossen Matte treten. Und dann soll ich ihn 
machen lassen.  Denn auch wenn wir beide 
nackt sein werden, haben wir sehr unter­
schiedliche Rollen. Meine lässt sich am bes­
ten mit Nichtstun beschreiben.

Tantra ist ein Ritual, bei dem der Mas­
seur erst höflich fragt, ob er einen massieren 
dürfe. Was danach kommt, wirkt wesentlich 
weniger formell. Die meiste Zeit über halte 
ich die Augen geschlossen. Schon zu Beginn 
spüre ich Patricks Hände an Körperstellen, 
die Masseure in aller Regel grossräumig 
umfahren. Tantra bezieht nicht nur den 
ganzen Körper ein, die Technik lässt der 
Körpermitte auch die Bedeutung angedei­
hen, die sie für die meisten von uns hat. Ge­
rade weil die Aufmerksamkeit immer wie­
der auf meine erogensten aller Zonen 
gelenkt wird, fühlt sich der Ablauf nicht an 
wie die ollen Happy-Finish-Geschichten 
aus den Seitengassen von Bangkok.

Zwei Stunden und ein kurzes posteja­
kulatives Nickerchen später fällt es mir 

schwer, in ein alltägliches Gespräch mit 
meinem Masseur zu treten. Ich kann zwar 
über erotische Erfahrungen schreiben, aber 
über sie zu sprechen bereitet gewisse 
Schwierigkeiten. Also redet Patrick. Davon, 
wie er einst eine Lehre als medizinischer 
Masseur gemacht und später immer wieder 
in diesem Beruf gearbeitet hat. Doch ir­
gendwas habe immer gefehlt. «Die Massa­
gen haben sich irgendwie nicht ‹ganz› ange­
fühlt», so Patrick.

Auf seiner Suche nach der perfekten 
Massage stiess er auf Tantra und besuchte 
einen Einführungskurs in Zürich. Dass Pa­
trick heute Männerpimmel massiert, wurde 
ihm nicht gerade in die Wiege gelegt. «Einer 
meiner Tantra-Lehrer gab mir zu verstehen, 
dass das Geschlecht nicht wichtig ist, um 
sich in einen Menschen hineinzufühlen», 
sagt Patrick. «Und Frauen kommen nicht zu 
dir, wenn sie denken, dass du ein Lüstling 
bist.» Tatsächlich waren es zu Beginn nur 
Männer, die Termine buchten. Die Frauen 
brauchten etwas länger. Es sei für ihn zwar 
ein Schritt gewesen, Männer tantrisch zu 
massieren, aber kein riesiger: «Ich dachte: 
Du läufst seit 30 Jahren mit einem Schwanz 
herum. Da weisst du doch genau, was sich 
wie anfühlt.» Dem kann ich nach der so­
eben gemachten Erfahrung beim besten 
Willen nicht widersprechen.

Schaut man sich Websites von Anbie­
terinnen (und den wenigen Anbietern) von 
Tantra an, fühlt man sich wie in der Welt der 
Erotikclubs und Edelbordelle, manchmal 
auch der Esoterik. Die Fotos sprechen Bän­
de: Einige der Damen tragen Strapse, Ge­
sichter sind verpixelt. Eine Anbieterin nennt 

unter dem Punkt «über mich» als Erstes ihre 
Körbchengrösse. Tantramassagen grenzen 
sich derzeit gegenüber käuflichem Sex nicht 
sonderlich deutlich ab. 

Genau dieser Umstand stört Patrick 
Angele. Das ist der Grund, weshalb er die 
Öffentlichkeit sucht und über seinen Job re­
den will – sei dies im «Tages-Anzeiger» oder 
auf «Tele Züri». Er engagiert sich dafür, dass 
Tantra gesellschaftsfähig wird. «Sexualität 
ist für mich auch etwas Gesellschaftspoliti­
sches.» Und für seine Kundschaft? «Ich 
habe viele Leute, die mit einem Problem zu 
mir kommen», so Patrick. Da sind Männer, 
die sich nach Jahren in Darkrooms nach 
Zärtlichkeit sehnen. Frauen, die nach 
Missbrauchserfahrungen versuchen wol­
len, ihren Körper wieder zu spüren. Män­
ner, die zu früh oder zu spät kommen.  Und 
dann noch solche wie ich. Die einfach eine 
Massage möchten, die nicht so tut, als höre 
der Körper knapp unter dem Bauchnabel 
auf und beginne erst wieder an den Ober­
schenkeln.  

Alle Infos  unter www.angelemassage.ch.
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«Sexualität ist für mich 
auch etwas Gesellschafts­
politisches.» 

Tantramassagen grenzen 
sich derzeit gegenüber 
käuflichem Sex nicht 
sonderlich deutlich ab.  
Genau dieser Umstand  
stört Patrick Angele. 
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VoN MARTIN MüHLHEIM

C oming-out-Filme gibt es mittlerweile 
viele, und entsprechend unterschied-
lich kommen sie daher: leichtfüssig-

komisch wie der britische Klassiker 
Beautiful Thing (1996), eher nachdenklich 
wie das brasilianische Kleinod Seashore 
(2015), bisweilen auch zutiefst tragisch – so 
im israelischen Drama Du sollst nicht lieben
(2009), das in der ultraorthodoxen Gemein-
de in Jerusalem spielt.

Angesichts solcher Unterschiede er-
staunt es umso mehr, mit welcher Regel-
mässigkeit uns Coming-out-Filme Jungs oder 
Männer zeigen, die – alleine, zu zweit oder in 
Gruppen – schwimmen gehen. Nun könnte 
man das natürlich als Zufall oder Neben-
sächlichkeit abtun. Bei genauerem Nachden-
ken zeigt sich allerdings, dass sich gleich 
mehrere Gründe für diese erstaunliche Häu-
figkeit finden lassen.

Nackte Haut ohne allzu viel Sex
Eine erste, nur scheinbar oberflächliche Er-
klärung ist, dass (halb)entblösste Körper 
sich nicht bloss auf der Leinwand, sondern 
auch auf Filmpostern und DVD-Covern äus-
serst gut machen. Schwimmszenen bieten 
ein perfektes Alibi für das Zeigen von nack-
ter Haut: Sex sells, wie es so schön heisst.

Warum «Alibi»? Weil man – gerade bei 
Filmen mit jungen Protagonisten – aufpas-
sen muss: «Sex sells» mag zwar zutreffen, 
aber allzu explizite Sexszenen können 
schnell mal zu hohen Altersfreigaben füh-
ren. Dies wiederum möchten Filmemacher 
in der Regel vermeiden: Filme, die erst ab 18 

freigegeben sind, lassen sich nämlich weni-
ger einfach vermarkten. Auf Amazon.de 
zum Beispiel werden Filme mit Altersfreiga-
be 18 nur an nachweislich volljährige Perso-
nen verkauft – und gerade für Coming-
out-Filme, die sich auch an ein junges Publi-
kum richten, ist dies sicher kein wünschens-
werter Effekt.

Schwimmszenen bieten hier eine per-
fekte Kompromisslösung: Man kann nackte 
Haut filmisch ansprechend inszenieren, da-
bei aber allzu heisse Techtelmechtel tugend-
haft vermeiden (beispielsweise, indem der 
Wasserspiegel immer über der Gürtellinie 
bleibt, wie im niederländischen Film Jon-
gens, 2014). Um das Rezept knapp zusam-
menzufassen: Man nehme eine grosszügige 
Portion feuchter Erotik, eine vorsichtige Pri-
se Sex – und um Himmels Willen kein Körn-
chen Porno. 

Eingetaucht ins Triebleben
Man täte den lesBischwulen Filmemache-
rInnen aber unrecht, wenn man ihre erzäh-
lerischen Entscheidungen allein auf finan-

zielles Kalkül reduzieren wollte. Es gibt 
nämlich auch ästhetisch-symbolische Grün-
de, die Schwimmszenen für das Genre inter-
essant machen. 

Da wäre zunächst die Funktion des 
Wassers als Symbol für das Unbewusste. 
Dieses Unbewusste, so weiss man spätestens 
seit Sigmund Freud, hat viel mit der Triebna-
tur des Menschen zu tun – und so erstaunt es 
nicht, dass Hauptfiguren auf der Suche nach 
ihrer sexuellen Identität sozusagen symbo-
lisch in die Tiefen des Unbewussten eintau-
chen müssen, um ihr gleichgeschlechtliches 
Begehren zu entdecken. 

Figuren in der Schwebe
Darüber hinaus hat die Filmwissenschaftle-
rin Franziska Heller in ihrem Buch über die 
Filmästhetik des Fluiden (2010) gezeigt, dass 
schwimmende Figuren immer wieder als 
«schwebende Körper» inszeniert werden: oft
in Zeitlupe und seltsam herausgelöst aus 
dem sonst zielstrebig voranschreitenden 
Erzählprozess. Dieser Schwebezustand wie-
derum ist eine wunderbare visuelle Meta-
pher für die Phase kurz vor dem Coming-out: 
Man ist nicht mehr der oder die Alte, aber 
auch noch nicht ganz in der neuen Identität 
angekommen. Ein Film macht das Schweben 
sogar explizit zum Thema: In Kinder Gottes 
aus dem Jahr 2010 zeigt Romeo dem neuro-
tisch-verklemmten Johnny, wie befreiend 
das «Floating» im Meer sein kann.

Neben der Inszenierung von Schwebe-
zuständen und dem Wasser als Symbol für 
das Unbewusste ist drittens das Motiv von ➔

Filme, die ersT ab 18 
FreiGeGeben sind, lassen 
sicH nämlicH WeniGer 
einFacH VermarKTen.
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